
ERSTE ABTHEILUNG.

Originalmittheilungen ivissenscliaftlichen und prak¬
tischen Inhalts.

1. Abhandlungen.

Celiersiclit «1er in «len vereinigten Staaten
von Nordamerika gebräuchlichsten Arz¬

neimittel,
mitgetheilt von Prof. Dr. Dierbach.

CFortsetzung vou S. 330.)

Capsicum (Cayenne Pepper ). In den vereinigten Staaten ist

die Cultur des spanischen Pfeffers sehr verbreitet, nicht blos,

um die Früchte zu medicinischen Zwecken, sondern haupt¬

sächlich, um sie als Gewürz für viele Speisen zu benutzen.

Am allerhäufigsten zieht man eine Form mit grossen, unregel¬

mässig eiförmigen, an der Spitze eingedrückten Früchten, die

man noch grün abnimmt und zum Einmachen verwendet *)•

Zum medicinischen Gebrauche dient eine Form mit langen,

conischen, an der Spitze meistens gekrümmten Früchten, die

in der ltegel nicht dicker als ein Finger sind #Sf ). Sonst be¬

nutzte mau dazu auch gerne eine Form mit kleinen runden oder

etwas zusammengedrückten, beerenartigen Früchten, die nicht

*) Es ist dies Capsicum tetragonum Miller oder C. eydoniforme der

Gärtner. S. Geiger's pharmaceutisclie Botanik, 2. Aufl., p. 590.

*••'•) Capsicum longum De Candolle. 29
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viel grösser, als eine Kirsche, sind *)■ Den vollkommen reifen
und trocknen spanischen Pfeifer stosst man zu Pulver, und
bringt ihn unter dem Namen Cayenne-P feffer auf denMarkt,
doch wird davon auch von den westindischen Inseln eingeführt.
Eine Varietät von Capsicum mit ganz kleinen, conischen, aus¬
serordentlich scharfen Beeren wurde neuerlich aus Liberia

eingeführt **).
Carlo animalis (Animal Charcoal).
Carlo ligni (Charcoal).
Cardamomum (Cardamon).
Carota (CarrotSeed, Garden CarrotRoot). Wie in Teutsch¬

land , wächst sie auch in den vereinigten Staaten sehr gemein
wild, und wird nicht minder häufig cultivirt; dessen ungeachtet
glauben doch manche Botaniker , diese Dolde sei nicht ur¬
sprünglich in Amerika einheimisch, sondern aus Europa ein¬
geführt und finde sich jetzt überall verwildert vor.

Carthgrnus (Dyer's Suffron). Man cultivirt zwar häufig den
Saflor in den vereinigten Staaten und verkauft die Blumen unter
dem Namen: amerikanischer Safran, dessen ungeachtet
wird noch viel Saflor, hauptsächlich aus den Häfen des mittel¬
ländischen Äleeres, eingeführt. In Teutschland sind die Flores
Carthami ein ganz obsoletes Mittel, nicht so im neuen Conli-
nent. Die Amerikaner benutzen einen warmen Aufguss der¬
selben als ein gelinde die Transpiration beförderndes Mittel bei
Masern, Scharlach und andern exanthcmatischen Krankheiten,
um das Hervorkommen des Ausschlags zu erleichtern. Ge¬
wöhnlich lässt man zwei Drachmen mit einer Pintc kochenden

Wassers übergiessen, und diese Portion nach und nach warm
nehmen. In grösserer Dosis sollen die Blumen purgirend
wirken.

Carum (Caraway). Der gemeine Kümmel wächst nicht in
Amerika wild, und wird deshalb dort in den Gäften gezogen,

*} Capsicum cerasiforme Miller.

**) Es ist dies ohne Zweifel Capsicum minimum Miller, Piment ertrage
der Franzosen,
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dessen ungeachtet führt man davon noch aus mehren Theilen
>

von Europa, zumal aus Teutschland, ein ; auch ist der teutsche
Kümmel immer etwas grösser, als der amerikanische.

Caryophyllus (C/oves ). Die vereinigten Staaten beziehen
ihren Bedarf an Gewürznelken grossentheils aus Westindien
und aus den europäischen Colonien in Cayenne , so dass jetzt
von diesem beliebten Gewürze nur eine verhältnissmässig
kleine Menge unmittelbar aus den Molucken kommt. Diese
moluckischen Nelken sind jedoch dicker, dunkler gefärbt,
schwerer, reicher an Oel, und ihr Geschmack ist stärker aro¬
matisch , als jener der Gewürznelken der westindischen und
südamerikanischen Pflanzungen.

C'dscarilla. Als Mutterpflanzen werden zwei Arten ange¬
führt, nämlich: Crolon Eleutheria Willd. und C. Cascarilla
Willd. Der erstere Strauch wächst in Westindien und ins¬
besondere auf den bahamischen Inseln; eine derselben. die
kleine Insel Eleutheria, ist so reichlich damit versehen, dass
man der Pflanze selbst den Namen der Insel gab. Brown
nannte den Strauch Sea-Side-bulsam. Die zweite Art wächst

ebenfalls auf den bahamischen Inseln wild, sie ist kleiner, wie
die vorige, und heisst darum nach Brown: Small Sea-Side-
b als am; sie findet sich aber auch in Menge auf St. Domingo
(Ilayli), und wie man sagt, wurde sie auch in Peru und Para-
guay gefunden.

Die Verfasser der Pharmakopoe bemerken nun, es sei nicht
unmöglich , dass die Cascarillrinde der Apotheken von beiden
Sträuchern geliefert werde, doch sei anzunehmen, dass die
grösste Menge der officinellen Rinde von C. Eleutheria
stamme. Aus Berichten, die von Droguenhändlern in Philadel¬
phia eingezogen wurden, ergab sich, dass die Cascarillrinde
hauptsächlich von den bahamischen Inseln kommt, und wenige
oder gar keine von andern Orten.

Damit stimmen denn nun auch die Erkundigungen von
Li 11dley zusammen, die er in der Flora medica mittheilt.
Woodwille nämlich bildete in dem Supplement zu seinem
medicinisch - pharmaceutischen Kupferwerke, Tab. 211, die
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Pflanze der bahamischen Inseln ab, von welcher wirklich die
Cascarillrinde gesammelt wird, und diese ist Croton Eleutheria,
wie dies schon Wright in seinem Berichte über jamaikanische
Arzneipflanzen ganz richtig angab.

Der berühmte Pharuiakologc Pereira in London theilt je¬
doch diese Ansicht nicht, er sucht vielmehr nachzuweisen, es sei
wahrscheinlicher, die Cascarillrinde werde von jener Species
gesammelt, welche Catesby zuerst beschrieb, und die nach¬
her von Linne mit dem Namen Croton Cascarilla belegt wor¬
den ist. Noch setzt er hinzu, die Cascarillrinde komme mei¬
stens aus Nassau in New-Providence (einer der Bahama-
Iuseln) zu uns. Von 11 Ladungen, welche seit 1S33 nach Eng¬
land kamen, waren 7 aus Nassau, 2 aus Walise und 2 aus
Lima.

Eine dritte Ansicht rührt von dem berühmten brittischen

Botaniker Don her, welcher annimmt, die Cascarillrinde
stamme von der durch Schiede entdeckten Art, welche
Sc blechte ndal unter dem Namen Croton pseudo-China be¬
schrieb; er schlug darum vor, sie mit dem Namen Croton Cas¬
carilla zu belegen, und die gleichnamige des Linne mit Jac-
quin Croton lineare zu< benennen. Das Londoner Collegium
medicum theilte diese Ansicht, wie man aus der Pliarmacopoea
Londinensis sieht; allein zuverlässig weiss man nun, dass
Croton pseudo-China eine der Cascarilla ähnliche Rinde ( Co -
palchi) liefert, nicht aber die wahre Cascarilla selbst.

Von dieser letzteren beschreiben die Verfasser der ameri¬

kanischen Pharmakopoe zwei bedeutend verschiedene Sorten.
Die erste besteht aus beständig gerollten Stücken von 4 Zoll~ O

in der Länge und Vi Zoll im Durchmesser bei den kleinsten
Fragmenten ; äusserlich ist sie mit einer schmutzig-weissen
oder weissgrauen Epidermis bedeckt, die auch stellenweise
fehlt und wol nur zufällig abgerieben wurde; unter der Epider¬
mis liegt eine dunkelbraune Rindenschichte, während die in¬
nere oder Bastseite eine Chocoladefarbe zeigt. Auf dem Bru¬
che ist sie röthlichbraun. Kleine Stücke sind nur gekrümmt und
zeigen deutlich noch die Bruchfläche des Zweiges, von dem
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sie genommen wurden. — Die zweite Sorte besteht gänz¬
lich aus ganz kleinen Rindenstücken, die nur 1 bis 2 Zoll lang
und sehr dünn sind ; die weisse Epidermis mangelt, auch sind
sie nicht regelmässig gerollt, sondern eher in der Direction ih¬
rer Länge zusammengekrümmt; an ihrer innern Fläche be¬
merkt man nicht selten Reste von Holzlasern : sie haben «ranz' o

eigentlich das Ansehen, als ob sie mit einem Messer von dem
Stamme oder den Acsten des Strauches abgeschabt worden
wären *)•

Ob diese zwei Sorten von den genannten Arten C. Eleu-
theria und C. Cascarilla kommen, oder nur von zwei Varietä¬
ten derselben Species, ob sie nur durch die Art der Einsamm¬
lung oder nach den Theilen der Pflanze, von der sie herrühren,
abweichen, ist schwer zu bestimmen.

Cßssia fislula (Purging Cassia). Die vereinigten Staaten
erhalten die Pürgircassie aus Ostindien, häufiger aus Westin¬
dien, doch wird sie nicht viel gebraucht.

Cassia marylandica {American iSenna). Der amerikanische
oder wilde Sennastrauch ( Cassia marylandica L.) wächst sehr
gemein in allen Theilen der vereinigten Staaten südlich von
New-York, auch findet er sich an der Süd- und Nordgränze
von Massachusetts. Er zieht einen guten humusreichen Roden
in der Nähe des Wassers vor, findet sich doch aber auch nicht
selten an mehr trocknen und hohen Stellen. In der grössten
Menge und am üppigsten vegetirt er in den Ebenen an den
Ufern der Flüsse und Teiche. In den nördlichen Provinzen der
Union zieht man ihn zum mcdicinischen Gebrauche in den

Gärten. In den Monaten Juli und August steht der Strauch in
voller Blüthe und nimmt sich dann sehr gut aus. Die Blätter

■f) Die erste dieser Sorten dürfte wol die weissliclie Cascarille (Cas-

carille blancliätre ) des G u i I)o nrt sein. In der zweiteil Sorte wird
man vielleicht die Cascarilla nova ier teutscheji Pharmakologen er¬
kennen.

Nach Don und Martiny kommt die Cascarille hauptsächlich

aus Paraguay, wo Croton Cascarilla wächst, was von C. Eleutheria

nicht gesagt wird.
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sollen im August oder im Anfang des Septembers gesammelt

und sorgfältig getrocknet werden. — Sie werden zum Verkauf

in länglichen Kistchen zusainmengcpresst ausgeboten, die für

Arzneipflanzen besonders verfertigt zu werden pflegen. Die

Blättchen sind 1, l'/i bis 2 Zoll lang, y 4 bis y 2 'Zoll breit,

dünn^ biegsam und von blassgrüner Farbe. Sie haben einen

schwachen Geruch und widerlichen; dem der wahren Senna

ähnlichen Geschmack. Wasser und Alcohol ziehen die Arznei¬

kräfte aus. Nach einer Untersuchung von Martin in Philadel-

phia enthalten sie ein dem Cathartin in chemischer Hinsicht

verwandtes Princip, das auch ähnliche Wirkungen äussert;

ferner Eiweiss, Schleim, Stärke; Chlorophyll, gelben Farbstoff;

flüchtiges Oel, eine fettähaliche Materie; Ilarz, Holzfaser und

einige Kali und Kalk enthaltende Salze.c3

Die amerikanische Senna ist ein wirksames und sicheres

Purgirmittel, das in seiner Wirkung grosse Aehnlichkeit mit

der wahren Senna hat und in allen Fällen gleich dieser ange¬

wendet werden kann, nur ist ihre Wirkung gelinder, und, um

denselben Effect zu haben, muss man sie in einer um y 3 stär¬

kern Dosis reichen, und zwar unter denselben Vorsichts-

maassregeln (wie bei der Senna alexandrina ), damit sie keine
Leibschmerzen veranlasse.

Castanea (Chineapin ). Officinell ist die Rinde der Castanea

pumila Willd.; eines Strauches oder kleinen Baumes , der in

Amerika einheimisch ist und in den mittleren Staaten der Union

seilen mehr als 7—8 Fuss hoch wird ; in Carolina aber, so wie

in Georgien und Louisiana, erreicht er eine Höhe von 30 — 40

Fuss, mit einem Stamme, der 12 —15 Zoll im Durchmesser

zeigt. Die Blätter sind länglich, spitz, scharf gesägt, und un¬

terscheiden sich von denen der gewöhnlichen Kastanie, so

wie von allen dieser Gattung, dass sie auf der untern Seite mit

einem weisslicheu Filze überzogen sind. Die männlichen Blu¬

men stehen in den Blattwinkeln auf 3 — 4 Zoll langen Stielen ;

einen ähnlichen Blüthenstand zeigen auch die weiblichen Blu¬

men ; sie hinterlassen rundliche, in eine scharf stachliche Hülle

eingeschlossene Früchte, die in einer braunen Schale einen
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süssen und essbaren Kern enthalten, der von dem der «cwöhn-
lichen Kastanie sich dadurch unterscheidet, dass er kleiner
und auf beiden Seiten convex ist.

Der Baum verbreitet sich von den Küsten von Delaware an

südwärts bis zum Golf von Mexiko, und südwestwärts bis zum
Missisippi. In grosser Menge wächst er in den südlichen Stri¬
chen dieser Landschaft. Zum medicinischen Gebrauche dient

die Rinde; sie ist adstringirend und conisch, und wurde beson¬
ders zur Heilung der Wechselfieber empfohlen; doch besitzt
sie eben keine specifischen Kräfte gegen dasselbe, auch hat ihr
die Pharmakopoe nur in dem Anbange eine Stelle angewiesen.

Castureinn {Castorf. Die Amerikaner lassen nur wenig Bi¬
bergeil aus Russland kommen , benutzen aber um so häufigero j »

das bei ihnen einbeimische, obgleich dies letztere für schlech¬
ter gehalten wird. In Philadelphia hat man nur Bibergeil vom
Missouri, dessen innere Substanz jedoch wcisslich und über¬
haupt von geringer Qualität ist *). Um das canadische Biber¬
geil von dem moscovitischen zu unterscheiden, soll man nach
Kohli ein kleines Stückchen mit destillirtem Wasser und Am¬

moniak behandeln, wobei in dem Auszug des canadischen sich
ein orangefarbiger Niederschlag bildet, während bei dem rus¬
sischen , auf gleiche Weise behandelt, ein weisses Präcipitat
entsteht. Das beste Unterscheidungsmittel beider Sorten Bi¬
bergeils besteht nachPereira darin, dass man eine kleine
Portion mit verdünnter Salzsäure betröpfelt, wovon das russi¬
sche aufbraust, nicht aber das amerikanische.

Calechu. Im amerikanischen Handel unterscheidet man

zwei Catechusorten : bengalisches, das in der Provinz Ba-
har bereitet und in Calcutta eingeschifft wird, sodann das von
Bombay, das in Canara zubereitet und aus dem eben ge-

*3 Martiny bemerkt, er besitze Bibergeil vom Missouri, das Zwar
sehr welke, unansehnliche, leichte und zusammengeschrumpfte

Beutel darstelle, die aber dessen ungeachtet einen sehr starken,
durchdringenden, relativ sehr feinen und angenehmen Geruch und

Geschmack besässen, und die er an Güte und Wirksamkeit unbedingt
dem besten russischen gleichstellen zu können glaube.
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nannten Seehafen verführt wird. Die amerikanischen Drogui-
sten beziehen ihr Catechu theils unmittelbar aus Calculta, theils
aus London, wo dann der wahre Bezugsort ungewiss bleibt.

Gera alba (White Wax) , Cera flava (Yellow Wax). In
Amerika bringt man das gelbe Wachs in flachrunde Kuchen
von beträchtlicher Dicke geformt zum Verkauf. Die Drogui-
sten in Philadelphia beziehen es aus den westlichen Staaten,
hauptsächlich aber aus dem nördlichen Carolina, so wie aus
Cuba. Eine geringere Sorte wird aus Afrika eingeführt. Grosse
Wachsbleichereien befinden sich in der Nähe von Philadelphia.

Noch führen die amerikanischen Dro<raisten ein vegfeta-o o

bilisches Wachs, welches aus den Früchten der Myrica

cerifera bereitet und deshalb gewöhnlich Myrtle Wax ge¬
nannt wird. Es wird in New-Jersey und in grösserer Menge
noch in New-England, insbesondere auf Rhode Island gewon¬
nen und von da in die übrigen Provinzen verführt. Es hat eine
blass-graugrüne Farbe , ist brüchiger und zugleich von mehr
zäher Consistenz als das Bienenwachs , besitzt einen schwa¬
chen Geruch und etwas bitterlichen Geschmack. Es ist un¬

gefähr so schwer als Wasser und schmilzt bei einer Ilitze
von 109° F. In Wasser ist es unlöslich, wenig in kaltem Al-
cohol; in 20 Theilen kochenden Alcohols löst es sich mit Aus¬
nahme von 13 %, wovon der grösste Theil sich beim Erkalten
abscheidet; auch in kochendem Aether ist es löslich und tlieil—
weise in Terpentinöl. In Hinsicht der chemischen Bestandlheile
schliesst es sich nahe an das Bienenwachs, es besteht aus 87
Theilen Cerins und aus 13 Theilen Myricins im 100. Die grüne
Farbe (und wahrscheinlich auch der bittere Geschmack) hängt
von einem eigenen Princip ab, welches sich abscheidet, wenn
man das Wachs mit Aether kocht und dann erkalten lässt,
wobei das Wachs ungefärbt zurückbleibt, der Aether aber eine
grüne Farbe annimmt,

Cetaceum (Sperma Ceti).

Chenopodium ( Wormseed ). Unter dem Namen Wurmsamen

benutzen die Amerikaner einige Arten von Chenopodium,
hauptsächlich C. anlhelminthiciim Willd., welche Art auch
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Je r us al e m s — E i ch e ( Jerusalem oalc ) genannt wird: sie
wächst fast in allen Theileu der vereinigten Staaten, doch am
reichlichsten und schönsten in den südlichen Provinzen. Man

findet diese Pflanze in der Nähe von Schutthaufen, an Zäunen,
in den Strassen der Dörfer und auf den freien Plätzen grösserer
Städte, also ungefähr an denselben Orten, wo in Teutschland
Chenopodium bonus Henricus, C. album u. s. w. vorkommen.
Sie blüht in den Monaten Juli bis September, und die Samen
reifen nach und nach den Herbst hindurch. Die ganze Pflanze
hat einen starken , eigenlhümlichen , widerlichen , aber doch
aromatischen Geruch, der sich auch durch das Trocknen nicht
verliert. Zum medicinischen Gebrauche dienen alle Theile des
Gewächses, obgleich eigentlich nur die Samen oflicinell sind.
Diese sollen im October gesammelt werden. So wie sie in den
Apotheken vorkommen, sind sie sehr klein, kaum grösser als
ein Stecknadelknopf, unregelmässig rund, sehr leicht, von
dunkel grünlichgelber oder bräunlicher Farbe ; sie haben einen
bitterlichen, etwas aromatischen, stechenden Geschmack, und
besitzen in hohem Grade den Geruch der Pflanze. Reibt man

sie in der Iland und entblösst so die Samen von ihrer Hülle, so
bemerkt man, dass sie eine glänzende , ganz dunkelfarbige
Oberfläche haben. Sie enthalten reichlich ein ätherisches Oel,
das durch Destillation abgeschieden werden kann, und auch
besonders zum offlcinellen Gebrauch aufbewahrt wird. Uebri-

gens ist dieses Oel auch in allen übrigen Theilen der Pflanze
enthalten.

Wie das C. anthelminlicum, kann auch C. ambrosioides be-
nutzt werden, welches besonders in den mittleren Provinzen
der Union häufig wächst, so wie C. Botrys, eine Species, die
ebenfalls in den vereinigten Staaten einheimisch ist.

Chimaphila (Pipsissewa ). Die Pyrola umbellata oder Chi-
maphila umhellala Pursh wächst in allen Theilen der verei¬
nigten Staaten und verbreitet sich bis an die Ufer des stillen
Oceans. Man findet diese Pflanze im Schatten der Wälder, wo
sie einen lockern, sandigen, durch abgefallene Blätter reichlich
genährten Boden liebt, und im Juni oder Juli blüht. Bekanntlich
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wächst diese Art auch in Teutschland; wo die Erfahrungen der
amerikanischen Aerzte zur officinellen Einführung an manchen
Orten die Veranlassung geben.

Cimicifuga (Black Snakeroof). Die Pflanze, welche die
schwarze Schlangenwurzel der Amerikaner liefert; kommt
unter verschiedenen Namen vor, es ist Actaea racemosa L.,
Cimicifuga racemosa Nuttall, C. Serpenlaria Pursh, Macro-
tys racemosa Eaton. Sie gehört in die natürliche Familie der
Ranunculaceen, wächst in schattigen steinigen Wäldern von
Canada an bis nach Florida, und blüht im Juni und Juli.

Die Wurzel, als der officinelle Theil, besteht, getrocknet,
so wie sie in den Oflicinen sich findet, aus einem unregelmäs¬
sigen, y3 bis 2 Zoll dicken und eben so langen Rhizom oder
Wurzelstock, der mit vielen dünnen, zolllangen Fibrillen be¬
setzt, auch von Narben, die von den abgefallenen Stengel¬
resten mehrer Jahre herrühren, ganz rauh und uneben ist.
Aussen ist die "Wurzel dunkelbraun oder schwarz, innen
weisslich; sie hat einen schwachen Geruch und bittern, kraut¬
artigen, etwas adstringirenden Geschmack mit einer leichten
Beimischung von Schärfe. Durch Wasser werden die wirken¬
den Stoffe ausgezogen. Tilghmann in Philadelphia fand
darin Gummi, Stärke, Zucker, Harz, Wachs, ein fettiger Stoff,
Tannin und Gallussäure, ein schwarzer und ein grüner Farb¬
stoff, Holzfaser und Kali, Kalk, Magnesia und Eisen enthal¬
tende Salze.

Die Cimicifuga gilt für ein tonisches Mittel, das zugleich
die Secretionen, namentlich der Haut, der Nieren , so wie der
Schleimhäute der Lungen, befördert; ausserdem soll sie einen
eigenthümlichen Einfluss auf den Uterus und auf das Ner¬
vensystem haben, was sich jedoch aus ihren Bestandtheilen
nicht wohl erläutern lässt. Ihren gewöhnlichen Namen leitet
man von dem Umstände ab , dass sie für ein Mittel gegen die
Folgen des Klapperschlangenbisses galt. Neuerdings hat man
sie als Hausmittel bei Rheumatismen, Wassersucht, Hy¬
sterie und gegen verschiedene Lungenleiden, zumal gegen
Lungenschwindsucht, benutzt. Dr. Josse Young führt mehre
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Fälle von Veitstanz an , die damit geheilt wurden ; auch Dr.
Physick wendete sie gegen diese Krankheit mit Erfolg an,
wie er dem Herausgeber des medicinischen Journals der ver¬
einigten Staaten berichtete ; er liess die Wurzel zu 10 Gran
alle zwei Stunden nehmen. W o o d lobt sie ebenfalls als einMittel

gegen Cholera. Gewöhnlich wurde sie im Decoct verordnet,
so dass eine Unze mit einer Pinte Wassers kurze Zeit ge-o
kocht, und von der Colatur 1 — 2 Unzen einige Mal täglich ge-' ö o Ö
reicht werden.

Cinchona (Peruvian barfc). Die Pharmakopoe enthält einen
sehr ausgedehnten Bericht über die Chinarinden , welche in
botanischer, pharmakologischer und chemischer, wie in medi-
cinischer Hinsicht erörtert werden, ohne jedoch Vieles darzu¬
bieten , was nicht auch in teutschen Lehrbüchern zu finden
wäre. Von besonderm Interesse sind aber die Nachrichten über

den Chinahandel, indem eine chronologische Uebersicht der
merkäntilischen Verhältnisse gegeben wird, die aber zu um¬
fassend ist, als dass sie hier Raum linden könnte. Einen be¬
sondern Einfluss auf den Chinahandel hatte in neueren Zeiten

die Entdeckung von Cinchonenwäldern nördlich in der Nähe
von Santa Martha , südlich in den Provinzen La Paz und Co-
chambomba, sodann in dem Gebiete von Buenos-Ayres, das
sich an die Republik Bolivia anschloss. Aus diesen letzten
Orten stammt vorzüglich die jetzt so verbreitete Calisaya , sie
wurde theils aus den Häfen des stillen Oceans, theils aus dem
von Buenos-Ayres versendet. Nach den gedachten Entdeckun¬
gen verführte man nun bald auch Chinarinden aus den Häfen
von Guayaquil, Payta, Lima, Arica, Carthagena und Santa
Martha. Von dieser Zeit an kamen aber auch so viele und

mancherlei Sorten von Cinchonenrinden in den Handel, es
wurden so viele neue Namen eingeführt, gute Sorten mit
schlechten vermischt, dass es schwer wurde , sich in diesem
Chaos zurechtzufinden, und die gehaltvollen Rinden mit Sicher¬
heit von den werthlosen, aber dem äussern Ansehen nach ähn¬
lichen zu unterscheiden, und nur die Entdeckung der Alkaloidc
in denselben konnte die bestimmte Richtschnur liefern, die
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wirksamsten Sorten von den geringeren zu trennen. Die Hin¬
dernisse, welche der Ausfuhr der Cinchonenrinden in Südame¬
rika in den Weg gelegt wurden, veranlassten neue Unordnun¬
gen, und gaben besonders zu Verfälschungen mit andern Rin¬
den Veranlassung, die vorher nie so häufig vorgekommen
waren. Die Chinaausfuhr fiel nun grossentheils in die Hände
der Schmuggler, die sie in meistens schlechter Waare aus
Carthagena und andern Häfen des spanischen Gebietes oder
indirect von llavana brachten ; nur wenige gute Rinden liefer¬
ten Londoner Droguisten, die sie sich aus Cadix zu verschaf¬
fen wussten. Unter solchen Umständen schlugen die Amerika-
ner einen neuen Weg ein ; ihre Schüfe, mit denen sie den
stillen Ocean bereisten, fuhren an den Küsten von Valparaiso
an bis nach Guayaquil hin, hielten an den Häfen von Co-
quimbo, Copiapo, Arica, Callao, Truxillo etc. an und nahmen da
tauschweise gegen Quecksilber, Feuergewehre, Mehl u. s. w.
Chinarinden mit, so dass nun bald dem Verkehr mit der
schlechten Waare der Schmuggler Schranken gesetzt wurden.ÖO o

Die grauen Chinasorten sind in den vereinigten Staaten
jetzt nur noch wenig gebräuchlich, indem sie zur Bereitung des
Chinins nicht verwendet werden können, und wenn die Aerzte
die China in Substanz benutzen, wollen , so bedienen sie sich
meistens der rothen Rinde.

Die wahreCalisaya-Rinde wird in sehr grosser Menge,
aber nicht ausschliesslich in Bolivia, dem vormaligen Ober-
Peru , in der Provinz La Paz und in deren Nachbarschaft ge¬
wonnen und vor den Kriegsunruhen in diesen Gegenden,
theils in dem Hafen zu Buenos-Ayres, theils in den Seeplätzen
am stillen Ocean verschifft, und nur aus diesen letzten Orten
kann man sie sich gegenwärtig verschaffen. Eine sehr feine
Sorte Calisaya kommt unmittelbar von Coquimbo in Chili. Der
bei weitem grösste Theil der Königschina kommt nach sichern
Nachrichten aus dem Hafen von Arica, wohin sie aus den in-
nern Provinzen von Bolivia gebracht wild. Aus dieser Stadt
bringt man sie auch in die verschiedenen Landungsplätze am
stillen Ocean. Schon in sehr frühen Zeiten sollen die Jesuiten
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zu La Paz die Calisaya als eine sehr bittere Rinde unter dem
Namen Ouinaquina nach Rom gesendet haben, auch werdeil
noch andere Umstände angeführt, die beweisen sollen . dass
man schon sehr frühe die wahre Calisaya gekannt und benutzt
habe. Es befindet sich iin Handel eine Chinasorte unter dem
Namen Calisaya de Oui/o, die aus dieser Provinz stammt und
entweder mit der wahren Calisaya identisch? oder eine Varie¬
tät derselben sein soll, während die von Laubert angeführte
Calisaya de Santa Fe nichts anderes als die gelbe Carthagena-
rinde ist.

Ueber die Orte, aus welchen man die wahre China rubra
bezieht, werden keine speciellen Nachrichten mitgetheilt, wol
aber die Ansicht vertheidigt, die rolhe China komme von
dem Stamme und den grössten Aesten desselben Baumes,
welcher in der Nachbarschaft von Loxa die graue China
liefere.

Unter dem Namen Carthagena-Rinden begreifen die
Verfasser der Pharmakopoe alle jenen Chinasorten, welche
aus den nördlichen Häfen des stillen Oceans im südlichen

Amerika kommen. Es werden deren folgende Sorten unter¬
schieden :

1) Gelbe Carthagenarinde. Sic findet sich am reich¬
lichsten im Handel verbreitet und besteht aus Fragmenten ver¬
schiedener Grösse, 1—3 und selbst 5 Linien Dicke, deren
äussere Seite gewöhnlich mit einer weissen Epidermis über¬
zogen ist. Die Rindensubstanz selbst hat eine schwammige
Textur und bittern, unangenehmen Geschmack *).

2) Braune Carthagenarinde. Auch diese hat eine
weisse, aber glatte, nicht rissige Epidermis. Die Rindensub¬
stanz ist hart, compact, bedeutend schwer, rauh und dick , in¬
nen chocoladefarben und von bitter adstringirendem, aber un¬
angenehmerem Geschmacke , als der der grauen Sorten , mit
denen sie sonst manche Aehnlichkeit hat.

*) Es scheint hierunter sowol die China flava dura als fibrosa der teilt—

sehen Pharmakologen begriffen zu sein.
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3) Rothe Carthagenarindfe, verschieden von der wah¬
ren China rubra durch die weissliche, glatte Epidermis und den
verhältnissmässig schwachen Geschmack. Sie soll von Cin-
chona oblongifolia kommen, und ist in den vereinigten Staaten
nicht als eine besondere Varietät anerkannt.

4) Santa Martha-Rinde. Sie ist erst seit wenigen Jah¬
ren bekannt und trägt ihren Namen von dem Hafen, in welchem
man sie einschifft. Sie erscheint in kleinen, unregelmässigen,
länglichen, flachen oder etwas gekrümmten Stücken von 1 — 3
Linien in der Dicke. Gewöhnlich fehlt die Epidermis; sie
scheint von den grössten Aesten oder von dem Stamme des
Baumes zu kommen, indem die vorkommenden kleineren, röh¬
renförmigen Stücke zum Theil eine weissliche Oberhaut haben
und offenbar von den dünneren Aesten abgeschält sind. Diese
Rinde ist compact, von blassgelblicher Farbe und bitterm, et¬
was widerlichem Geschmack. Gewöhnlich zieht man sie um
der grösseren Bitterkeit willen der gemeinen CarthagenarindeO O CT
vor. Vielleicht kommt sie von der um Santa Martha wach¬

senden Cinchona macrocarpa oder C. ovalifolia Mutis?
Alle Carthagenarinden haben eine weissliche, etwas schup¬

pige Epidermis ; ihr Geschmack ist weniger bitter, aber wider¬
licher, als der der officinellen Chinarinden, auch enthalten sie
weniger Cinchonin oder Chinin, als diese.

Als falsche Chinasorten werden genannt: China curi-
baea, C. S. Luciae: C. Pitoya oder C. bicolor und C. nova
des alten Continents. In dem amerikanischen Handel kennt
man diese Rinden kaum.

Cinnamomum (Cinnamon ). Die Pharmakopoe unterscheidet,
wie gewöhnlich, den zeilonischen von dem chinesischen Zimmt
oder der Cassienrinde, und gibt von beiden Sorten eine sehr um¬
ständliche Beschreibung und sonstige Nachrichten, woraus wir
nur Folgendes entnehmen. Eine ungeheure Ouantität ZimmtsC5 ~ ^
wird aus China ausgeführt, wovon der feinste nicht viel gerin¬
ger ist, als der zeilonische. Reisende versichern, in Cochin-
china werde Zimmt gewonnen , der dem besten zeilonischen
gleichkomme. Auch in Cayennc, so wie auf einigen westin-
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(tischen Inseln, wil d viel Zimmt gewonnen , namentlich liefert
Cayenne zwei Sorten , wovon die eine dem zeilonischen , die
andere dem chinesischen nahe steht; erstere soll von Zimmt-
bäumeu herrühren, die aus Zeilon stammen, letztere aber von
Mutterstämmen, die aus Sumatra bezogen wurden. Die verei¬
nigten Staaten consumiren vorzugsweise chinesischen Zimmt,
wovon jährlich ungefähr 952,000 Pfund aus China eingeführt
werden ; dazu kommen nun noch 12.C00 Pfund aus England,' o 7

9,000 aus dem brillischen Ostindien, 3,000 aus Westindien und
nur wenig noch von andern Orten ; doch wurden ein Mal in
Einem Jahre 12,758 Pfund von den philippinischen Inseln ein¬
gebracht.

Colchici railix et seinen (Meadow - saffron Root and Seed).
Die Zeitlose wächst nicht in den vereinigten Staaten wild;
man hat daher verschiedene Versuche gemacht, ihre Cultur
einzuführen, doch ohne besonders günstigen Erfolg, indem bis
jetzt nur eine geringe Menge anscheinend guter Zwiebeln ge¬
liefert werden konnte. Sonderbar ist, dass von der cultivirten
Zeitlose , namentlich in Gärten , gewöhnlich kein reifer Same
erhalten werden kann.

Colocynthis (Colocynlh ). Die vereinigten Staaten beziehen
die Coloquinten aus der Levante.

Colomba (Co/nmbo ). Calumb wird in Mozambique die ge¬
bräuchliche Columbowurzel genannt, und die Verfasser der
Pharmakopoe mögen so unrecht nicht haben, wenn sie anneh¬
men , dass der Name der Wurzel davon, und nicht von der
Stadt Columbo, in der sie eingeschifft wird, abzuleiten sei.

Coniiim (Hemlock ). Man hat zwar den Schierling in die
vereinigten Staaten eingeführt, doch wächst er da keineswegs
noch im verwilderten Zustande. Es wird darauf aufmerksam
gemacht, dass das Conium in wärmeren Ländern, wie in Grie-O y '
chenland, Italien und Spanien viel wirksamer ist, als in kälte¬
ren, mehr nördlichen Gegenden; auch dass die Pflanze an son¬
nigen Standorten viel kräftiger wird, als an dumpfen, schatti¬
gen Stellen. Zum mcdicinischen Gebrauche soll mandie Blätter
während der Blüthezeit einsammeln, oder vielmehr nach den
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Versuchen von Fothergill sind sie am kräftigsten, wenn die

Blumen anfangen abzuwelken. Die Blattstiele sollen entfernt

und die Blätter sorgfältig, entweder in der Sonnenhitze, oder

auf zinnernen Platten am Feuer, getrocknet werden.

Contrayerva, von Dorstema Contrayerva. Die Pflanze stellt

nur im Anhange der Pharmakopoe, auch wird die Wurzel, wie

bei uns, jetzt nur noch selten benutzt.

Convolvultis panduratus (Wild Potato). Diese Winde

wächst in den vereinigten Staaten auf sandigen Feldern und

an Zäunen, und blüht vom Juni bis zum August. Eine Varietät

mit gefüllter Blume zieht man in den Gärten zur Zierde. Die

Wurzel dient zum medicinischen Gebrauche; sie ist ansehnlich

gross, 2 — 3 Fuss lang, ungefähr 3 Zoll dick, an der Basis

ästig, ausserhalb braungelblich, von Längestreifen durchzogen,

innen ist sie weisslich, mit Milchsaft versehen, und hat einen

etwas scharfen Geschmack. Pursh sah Wurzeln, die so dick

wie ein Mannsschenkel waren.

Man hat die Wurzel dieser Winde als ein Surrogat der

Jalappe vorgeschlagen, doch sind ihre Purgirkräfte nur

schwach und werden auch wenig benutzt. Sie besitzt auch

eine diuretische Eigenschaft, und wurde deshalb bei Strangurieö 7 O

und Steinbeschwerden verordnet. 40 Gran der trocknen Wur¬

zel wirken als ein mildes Abführungsmittel.

Copaiba (Copaiba).

Coplis (Gold Ihreäd). Coptis trifolia ist eine Pflanze aus

der Familie der Ranunculaceen, welche in den nördlichen Pro¬

vinzen der Union, so wie in Grönland und Island, wild wächst;

sie liebt dunkle, schattige, kalte, morastige Orte in den Alpen¬

regionen des Nordens ; in Menge findet sie sich in Canada, so

wie in den Gebirgsgegenden von Neu-England, wo sie im MaiODO O j

blüht. Alle Theile des Gewächses sind mehr oder weniger bit¬

ter; am bittersten ist die Wurzel, welche auch die Pharmakopoe

als officinellen Theil vorschreibt.

Im getrockneten Zustande , so wie sie zum Verkaufe aus¬

geboten wird, bildet sie locker verwickelte Massen, bestehend

aus langen, fadenähnlichen, orangegelben Wurzeln, die häufig
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mit den Blättern und Stengeln der Pflanze untermischt sind.

Die Drogue ist geruchlos und hat einen rein bittern Geschmack,
ohne etwas Aromatisches oder Adstringirendes. Die Bitterkeit
sowol als wie die gelbe Farbe theilt sie dem Wasser und Al-
cohol mit, doch mehr dem letzteren, mit welchem sie eine hell¬
gelbe Tinctur bildet. Ihre Heilkräfte scheinen von einem bittern
Extraclivstoffe abzuhängen, ähnlich dem der Ouassia, auch
wird er, wie bei dieser, von salpetersaurem Silber und essig¬
saurem Blei niedergeschlagen. Allem Anschein nach enthält
sie weder Ilarz, noch Gummi oder Gerbstoff.

Die Coptis ist ein rein tonisches Bittermittel, das in Hinsicht
der Wirkungsart viele Aehnlichkeit mit der Ouassia hat, und
auch in allen Fällen gleich dieser verordnet werden kann ; nur
kann sie ihres höheren Preises wegen nicht leicht alloemeinO O

als deren Surrogat in Gebrauch kommen. In Neu-England
benutzt man sie häufig als ein Localmittel bei aphthösen Ver¬
schwörungen des Mundes, wo sie jedoch kaum etwas Anderes,
als ein jedes rein bitlere Mittel leistet. Innerlich gibt man sie in
Substanz, in Infusion oder Tinctur. Die Dosis des Pulvers ist
von 10—30 Gran, die Tinctur gibt man zu einer Drachme und
bereitet sie durch Maceration von 1 Unze der Wurzel mit 1
Pinte verdünnten Alcohols.

Coriandrum (Coriander ). In den vereinigten Staaten wächst
kein Coriander, es wird daher der Same aus Europa eingeführt.

Cornu Cervi Elaphi (Hurtshom, Stag's Horn). Die verei¬

nigten Staaten besitzen in dem Cervus virginianus eine eigene
Hirschart, dessen Hörner jedoch nicht officinell sind und gewiss
ganz die Dienste jener des europäischen Hirsches leisten wür¬
den. Dennoch wird Rasura Cornu Cervi aus Teutschland ein¬

geführt, aber auch diese wenig benutzt.

Cornus circinata (.Raund-leaved' Dogwood). Ein häufig in
den vereinigten Staaten wildwachsender Strauch von 6 —10
Fuss Höhe; er findet sich von Canada an bis nach Virginien
an bergigen Orten an den Ufern der Flüsse, wo er im Juni und
Juli blüht. Officinell ist die Rinde, welche getrocknet in weiss-
lichen oder aschgrauen Röhren vorkommt und in Pulverform

30
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der Ipecacuanha gleicht. Sie schmeckt bitter , adstringlrend
und aromalisch, und kommt in ihren Bestandtheilen mit der
Rinde von Cornus florida überein. Sie kann demnach auch in
denselben Fällen, wie diese, zum medicinischen Gebrauche ver¬
wendet werden. Die Aerzte in Connecticut benutzen diese

Rinde allgemein als ein Tonicum und Adstringens. Dr. Jues
in New - York ist ein grosser Freund dieses Mittels ; er rühmt
besonders ein Infusum, das aus 1 Unze der gröblich geslosse-
nen Rinde mit 1 Pinte kochenden Wassers bereitet und zu

1—2 Unzen gegeben wird.
Cornus florida (Dogwood ). Ein schöner, gewöhnlich nur

15 — 20, bisweilen aber auch 30 — 35 Fuss hoher Baum, der in
allen Theilen der vereinigten Staaten von Massachusetts bis
zum Missisippi und zum Golf von Mexiko in grosser Menge,
besonders in den mittleren Provinzen, wild wächst. Wenn er
im Mai sich mit seinen zahlreichen weissen Blumen bedeckt,
so bildet er eine der grössten Zierden der amerikanischen
Wälder. Zum officincllen Gebrauche wird die Rinde sowol

des Stammes und der Aeste, als auch der Wurzel genommen,
diese letztere aber vorgezogen. Die käufliche Rinde erhälto ~
man in Stücken von verschiedener Grösse, mehr oder weniger
gerollt, bald mit der rehfarbenen Rinde versehen, bald von der¬
selben ganz oder theilweise entblösst, wo sie dann röthlich-
grau aussieht; sie ist sehr brüchig und liefert pulverisirt ein
rothgraues Pulver. Der Geruch ist schwach, der Geschmack
bitter, zusammenziehend und etwas gewürzhaft. Wasser und
Alcohol ziehen die wirkenden Bcstandtheilc aus. Eine genaue
Analyse mangelt noch. Nach den Versuchen von Walker
und Andern scheint sie Extraclivstoff, Gummi, Ilarz, Gerbstoff
und Gallussäure zu enthalten. Nach Carp enter enthält sie ein
eigenes bitteres Princip, welches er mit dem Namen Cornin zu
belegen vorschlägt, das aber noch einer näheren Untersuchung
bedarf *). Die Blumen der Cornus florida haben denselben

*) Die chemischen Versuche, welche Geiger und Cockburn mit
dieser Rinde anstellten, scheinen in Amerika unbekannt geblieben
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biltern Geschmack wie die Rinde , und obgleich sie nicht offi-

cineli sind, so hat man sie doch zu denselben Zwecken ver¬

wendet.

Nach Walker wird bei dem innern Gebrauche dieser Rinde

der Puls stärker und frequenter, die Temperatur des Körpers

wärmer. Sie galt sonst als ein Surrogat der Chinarinde bei

Wechselfiebern, wird aber, seitdem die Chinaalkaloide im Ge¬

brauch sind , wenig mehr dazu benutzt. Auch hat man sie bei

typhösen Fiebern und andern Krankheiten gegeben, gegen

welche die peruvianische Rinde nützlich ist. Sie wird im Pul¬

ver, Decoct und Extract verordnet, das Pulver zu 1 Scrupel

bis 1 Drachme, so dass während der Apyrexie des Wechsel¬

fiebers 1—2 Unzen genommen werden. — Die trockne Wurzel

wird von Einigen der frischen vorgezogen, letztere aber besitzt

alle Kräfte der erstem, und wird nicht so leicht dem Magen und

den Eingeweiden des Unterleibs überhaupt beschwerlich.

Cornus sericea (JSwtnnp Dogwood). Eine 6—8 Fuss hohe

Species , die in den vereinigten Staaten von Canada an bis

nach Carolina in feuchten Wäldern, Sümpfen und an den Ufern

der Ströme wächst und im Juni und Juli blüht. Sie hat eine

glänzend röthliche Rinde, die nach Walker dieselben Heil¬

kräfte besitzt, wie die vorige, und auch gleich ihr angewendet
werden kann.

Cotula (May tveed, wild Chamomile). Anthemis Cotula L.,

oder die Hundskamille, wächst in den vereinigten Staaten in

Menge; sie findet sich in der Nähe bewohnter Plätze, auf

Schutthaufen, an den Seiten der Landstrassen und an öden

Stellen. Dessen ungeachtet soll die Pflanze doch in Amerika

eigentlich nicht einheimisch, sondern aus Europa eingeführt
und nun verwildert sein. Sie wird als Hausmittel wie die römi¬

sche Kamille benutzt, während die gemeine Kamille ( Malrica-

ria Chamomilla L.), wie es scheint, in Amerika nicht vorkommt.

(Siehe oben Anthemis).

zu sein, auch die besondere Abhandlung von Robinson in St.Croix
ist nicht erwähnt.
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Crocus (Sa/fron ). In den vereinigten Staaten zieht man
den Safran als Gärtenblume, aber die getrockneten Narben
werden mit andern Droguen aus Europa eingeführt. Am ge¬
schätztesten ist der englische Safran, weniger der spanische,
indem er gewöhnlich mit Oel befeuchtet ist, das man beim
Eindrücken zusetzt , damit er sich besser conserviren soll.
Was aber unter dem Namen »englischer Safran" nach Amerika
gebracht wird, stammt nicht selten aus andern Gegenden. Der
meiste Safran kommt aus Gibraltar in Kanistern, auch wird wol
srele<rentlich etwas davon aus friest und andern Häfen desÖ O

mittelländischen Meeres eingeführt.
Cubeba (Cubebs).
Cupri Acelas (Acetate of Copper). Grünspan wird lediglich

aus Frankreich, insbesondere aus Bordeaux und Marseille,
nach den vereinigten Staaten gebracht. Im Handel erhält man
die Drogue in ledernen Packen oder Grünspansäcken (Sacks
of Verdigris) , deren jeder gewöhnlich 25 — 30 Pfund enthält,
und 30 — 40 solcher Säcke werden zusammen in eine Kiste

verpackt.
Cupri Sulphas (Sulphate of Copper). Wegen des hohen

Zolles kann jetzt kein blauer Vitriol in die vereinigten Staaten
eingeführt werden; die Pharmaceuten müssen also ihren Be¬
darf aus einheimischen Fabriken beziehen, wo man das Mittel
ganz einfach durch Behandlung der Kupferfeile mit Schwefel¬
säure darstellt.

Curcuma (Turmeric).
Cydonia (Quince Seed). In der amerikanischen Pharma¬

kopoe fanden die Quittenkerne gar keine Stelle, obgleich man
die Quittenbäume in Menge in den vereinigten Staaten zieht.
Sehr bekannt ist der Gebrauch des Quittenschleimes bei ge¬
wissen Augenentzündungen, allein die amerikanischen Aerzte
ziehen zu diesem Gebrauche das Infusum vom Sassafras¬
marke vor.

Delphinium (Larkspur). Es ist hier der gemeine Ritter¬
sporn oder Delphinium Consolida L. gemeint, eine gemeine
Pflanze , die aus Europa mit den Getreidearten nach Amerika
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kam und nun da ebenfalls in Menge verwildert vorkommt; und
namentlich sich auch in die Wälder verbreitet hat. Als offici-

neller Theil ist die Wurzel angeführt, in welcher, da die
Pflanze nur jährig ist. kaum eine besondere Wirkuno- o-e-Ö Ö
sucht werden darf, zumal wenn sie nach der Blülhezeit ein¬
gesammelt wird. Uebrigens fand dies Mittel nur in dem
Anhange der Pharmakopoe eine Stelle und ist auch wenig im
Gebrauch.

Digitalis (Foxglove ). Der rothe Fingerhut ist in den ver¬
einigten Staaten nicht einheimisch und wird deshalb theils zur
Zierde, theils zum medicinischen Gebrauch in den Gärten cul-
tivirl, allein man fand, dass die Blätter der Gartenpflanze we¬
niger wirksam sind als die von wildgewachsenen, welche von
den Engländern eingeführt werden. Dazu kommt noch, dass
die Pflanzer in New-York, welche mit dieser Drogue han¬
deln , sie nicht sorgfältig zubereiten; sie verkaufen sie in
compacte längliche Massen zusammengedrückt und pressen
die Blätter ein, ehe sie noch gehörig trocken sind, so dass sie,
wenn man die Schachteln öffnet, feucht und dumpfig erschei¬
nen, was mit Recht getadelt wird.

Diospyros (Persimmon). Diospyros virgitiiana ist ein in die
Familie der Ebenaceae gehörender Baum, welcher an günstigen
Orten eine Höhe von 60 Fuss, bei einer Dicke des Stammes
von 18—20 Zoll im Durchmesser, erreichen kann. Er ist ge¬
mein in den mittleren und südlichen Provinzen der vereinigten
Staaten ; er blüht im Mai oder Juni, und die Früchte reifen ge¬
gen die Milte des Herbstes. Nach Michaux gedeiht er nichto o
mehr und blüht selbst nicht unter 42 0 nördlicher Breite. Offi-

cinell ist die Rinde ; sie hat einen adstringirenden, bedeutend
bitlern Geschmack, und soll, wie man sagt, mit Vortheil bei
Wechselfiebern gebraucht werden, auch dient sie in Form von
Gurgel wassern bei Geschwüren in der Mundhöhle.e>

Do/ic/ios (Cowhage ). Die Haare an den Hülsen von Dolichos
oder Macuna pruriens. Wie in Europa, sind sie auch in Ame¬
rika nur wenig gebräuchlich ; auch führt sie die Pharmakopoe
nur im Anhange an.
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Dracontium (Skunk Cabbage) , Dracontium foetidum L.,

Ictodes foelidus Bigelow, Symplöcarpus foelidus Barton.

Eine perennirende Pflanze aus der Familie der Aroideen, wel¬

che in Menge in Sümpfen, Teichen und andern nassen Orten
aller nördlichen und mittleren Provinzen der Union wild wächst.

Sie blüht im März und April, und in mehr niederen Breiten oft

schon im Februar. Bei der Menge, in der die Pflanze vor¬

kommt; nimmt sie sich mit ihren grossen Blättern recht gut aus.

Alle ihre Theile haben einen widerlichen, stinkenden Geruch;

der dem jenes widerlichen Thieres gleicht; von dem sie ihren

Namen hat. Dieser Geruch hängt von einem ausserordentlich

flüchtigen Princip ab , das in der Ilitze schnell entweicht und

auch durch das Trocknen vermindert wird. Die Wurzel, als

der officinelle Theil; soll im Herbste oder zeitlich im Frühjahre

ausgegraben und sorgfältig getrocknet werden.

Die getrocknete Wurzel, so wie sie in den Apotheken vor¬

kommt, besteht aus zwei distincten Portionen, nämlich aus dem

Körper oder Wurzelstock und den Fibrillen oder Wurzelfasern.

Den ersten pflegt mau in Scheiben zu schneiden ; er hat, wenn

er ganz ist, eine cylindrische oder auch eine abgestutzt keil¬

förmige Gestalt, ist 2—3 Zoll lang und ungefähr 1 Zoll dick ;

aussen ist diese Wurzel dunkelbraun, mehr roth an den Stel¬

len, wo die Fibrillen befestigt sind, innen weiss und stärkmehl¬

artig. Die Fibrillen bestehen in Stücken von verschiedener

Länge und sind von der Dicke einer Hühnerfeder, zusammen¬

geringelt und gerunzelt, innen weiss und mit einer gelblich-

röthlichbraunen Epidermis überzogen, die bedeutend hellfarbi¬

ger ist als die des Wurzelstockes. Der stinkende Geruch

bleibt noch mehr oder weniger lange Zeit nach dem Trocknen,

aber der Geschmack ist nicht mehr so stark , wie im frischen

Zustande, doch schmeckt die Wurzel immer noch scharf, und

wenn man sie länger im Munde kaut, so fühlt man einen

prickelnden und stechenden Schmerz. In der Hitze verliert

sich die Schärfe , so dass die abgekochte Wurzel ganz milde

wird. Auch durch das längere Aufbewahren wird die Kraft

der Wurzel vermindert, und sollte daher alle Jahre frisch ein-
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gesammelt werden. Nach Turner haben die Fibrillen an der

frischen Wurzel einen minder scharfen Geschmack, als das

Rhizom. Die Samen sollen nach demselben ausserordentlich

scharf schmecken, und, so lange sie ganz sind, geruchlos sein,

zerstossen aber den eigenen Geruch der Pflanze verbreiten.

Es werden diesem Dracontium stimulirende, krampfwidrige

und narkotische Eigenschaften zugeschrieben. In grossen

Gaben erregt es Eckel, Erbrechen mit Kopfweh, Schwindel und

Gesichtstäuschungen. Dr. Bigelow beobachtete diese Symp¬

tome bei einer Dosis von 30 Gran der frisch getrockneten

Wurzel. Als Arzneimittel wurde sie durch Dr. Cutler ein¬

geführt , der sie insbesondere als ein Antispasmodicum gegen

Engbrüstigkeit empfiehlt, auch benutzte er sie mit gutem Er¬

folge bei chronischen Katarrhen , langwierigen Rheumatismen

und Hysterie. Auch bei der Behandlung der Wassersucht soll

sie gute Dienste geleistet haben.

Man gibt das Nüttel am besten in Pulverform von 10— 20

Gran 3 — 4 Mal täglich, und vermehrt die Dosis je nach der

Wirksamkeit. Auch in einem starken Infusum wendet man die

Wurzelan, und das Volk bereitet einen Syrup daraus, was

jedoch nicht zu billigen ist. Die bei den Droguislen zum Ver¬

kaufe ausgebotene Wurzel ist oft veraltet und verdorben, und

somit ein unzuverlässiges Mittel.

Dulcamara {Bitter sweef). Wie in Europa, so wächst auch

in den vereinigten Staaten das Hirschkraut oder Bittersüss

häufig wild, und findet sich von Neu-England an bis zum

Ohio. Die an hohen und trocknen Orten vorkommende

Pflanze wird für kräftiger gehalten, als die an Bächen und an¬

dern nassen Stellen wachsende.

Elaterium. Die Springgurke {Momordica Elaterium L.)

wächst in Nordamerika nicht Avild, auch scheint es nicht, dass

man sich da mit der Cultur dieser Pflanze befasse, es wird

darum das unter dem Namen Elaterium auch bei uns zurei¬

chend bekannte Präparat von den Engländern bezogen.

Elemi fand keine Stelle in der Pharmokopöe der vereinig¬

ten Staaten, wol aber in der Londoner und Dubliner. Intercs-
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sant ist die Bemerkunof, dass dieses Harz bisweilen in kleinenCT7

Stücken unter das arabische, aus der Levante und Indien
kommende Gummi gemischt vorkommt.

(Fortsetzung folgt.)

Holser einen Ksiluilud. ans den Bestand-
iSteilen der Kähne zusammengesetzt (fort¬

gesetzte Hersuche) *)?

von 0. Ostermaier.

Durch Zusammenmischen von syrupdicker Phosphorsäure
und Kalkhydrat kann man nur saure oder neutrale Verbindun¬
gen in Teigform erzeugen, nie aber eine basische, die beson¬
ders hinsichtlich der Dauer und der Erhaltung der Zähne weit
vorzuziehen wäre.

Es ist mir seitdem gelungen, auch Verbindungen, die in
ihrer Zusammensetzung der Knochenerde entsprechen, darzu¬
stellen, und dies geschieht auf folgende einfache Art:

52 Theile chemisch reinen, feingeriebenen Aetzkalks wer¬
den mit 48 Theilen wasserfreier , wolliger Phosphorsäure (die
durch Verbrennen von Phosphor in trockner Luft erzeugt ist)
in einem Reibschälchen schnell gemischt. Dieses wohlgemischte
Pulver, welches während des Vermischens feucht geworden
ist, wird in die zuvor etwas ausgetrockneten Zahnhöhlungen
gut eingedrückt, an der Oberfläche möglichst glatt gemacht
und befeuchtet.

Die Versuche, welche man mit durchlöchertem Bein an¬
stellt , welches mit heissem Wasser befeuchtet und über ver¬
dampfendes Wasser so gehängt ist, dass es sich ungefähr in
den nämlichen äusseren Verhältnissen, wie die Zähne im
Munde, befindet, zeigen bald den wichtigen Zeitpunkt des Bc-

*) Vergl. Jalirb. IV, 386.
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feuchtens etc., so wie die erforderliche Behutsamkeit. Bringt
man das feuchte Pulver in eine nasse Höhlung, so entsteht
eine heftige Erhitzung, und die Masse wird, während sich die
Verbindung bildet, herausgeschleudert; trocknet man hingegen
die Beinhöhlung ab, drückt das Pulver ein und befeuchtet her¬
nach, so geht die Verbindung ruhig von Stalten.

Das gemischte Pulver, welches durch Anziehung von
Wasser aus der Luft feucht geworden ist, verwandelt sich
nach und nach von selbst in phosphorsauren Ivalk, bis es wie¬
der trocken wird. Dies ist sodann ein Zeichen, dass schon der
grösste Theil der Phosphorsäure mit Kalk verbunden ist. Man
muss daher das noch übrige Pulver wegwerfen und eine neue
Portion zusammenmischen.

Es ist natürlich , dass die durch Affinität der beiden elek¬
trisch entgegengesetzten Körper bedingte Festigkeit der nach
dem Benetzen entstandenen Verbindung im Anfange am

o O

grössten ist und sofort abnimmt, jemehr die Verbindung nach
und nach freiwillig an der Luft stattgefunden hat. Der Zeit¬
raum, in welchem die Mischung brauchbar ist, beträgt nur 1—2
Minuten, und ist desto kürzer, je feuchter die Luft ist.

Es versteht sich von selbst, dass man das Verhältniss von
Phosphorsäure und Kalk willkürlich abändern kann.

Dass diese Verbindung, wenn sie auf die be¬
schriebene Weise angewendet wird, schmerzende,
c a r i ö s e Zähne hinsichtlich des Gefühls und d e r

Brauchbarkeit gesunden Zähnen gleich macht, dies
hat bereits die Erfahrung erwiesen. Ob sie aber auch
hinsichtlich der Dauer der theoretischen Voraussetzung ent¬
spricht, darüber muss erst die Zeit noch entscheiden.

Es bleibt nun noch übrig, diese Verbindung in Bezug auf
Festigkeit, glatte Oberfläche etc. dem Zahnemail möglichst
anzunähern. Das Email der Zähne scheint aber diese Eigen¬
schaften, die es so dauerhaft machen, grossenlheils dem fluss¬
sauren Kalke zu verdanken. Meine früheren Versuche mit

Flusssäure bekräftigten mich in dieser Ansicht, und meine
neuesten scheinen mir es zu bestätigen. Doch haben diese
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Versuche bis jetzt noch zu keinem befriedigenden Resultate

geführt.

Es wäre zu wünschen, dass von mehren Seiten Versuche

angestellt würden, um desto eher zum Ziele zu gelangen.

Uelier «las Verhalten des metallischen

Hnpfei'S z;n einigen Metalllösnngen,

von Dr. II. ReinSCH %).

(Handschriftliche Mittheilung des Verfassers.)

Als ich neulich ein Kupferblech mit käuflicher Salzsäure in

Berührung gebracht halte, so war dieses nach kurzer Zeit mit

einer metallischen , Eisen ähnlichen Haut überzogen worden ;

das überzogene Kupfer verhielt sich gegen Salpetersäure ei¬

nige Minuten indifferent, löste sich aber nach und nach in der¬

selben wie gewöhnliches Kupfer auf. Durch Schwefelwasser¬

stoff erkannte ich, dass die angewandte Salzsäure eine bedeu¬

tende Menge Arsens aufgelöst enthielt, 500 Theile derselben
2 5

gaben 1,7 Schwefelarsens (As S) = 0,821 metallischen Ar¬

sens. Durch Kochen der Salzsäure mit metallischem Kupfer

nach der Methode von Fuchs erhielt ich einen Kupferverlust,

der 0,9 Arsen entsprach, also etwas bedeutend er war, als der

durch Schwefelwasserstoff angezeigte Arsengehalt, was da¬

her rühren mag, dass die Salzsäure zugleich eine Spur von Ei¬

sen enthielt; jede Unze dieser Säure enthielt demnach fast 1

Gran arseniger Säure.

Dieses Verhalten des Kupfers schien mir interessant, um

vielleicht dadurch auf eine einfachere Weise das Arsen in

Flüssigkeiten zu entdecken und abzuscheiden; zumal die

Marsh'sche Methode zur Auffindung dieses Metalls, vorzüg-

*) Diese Abhandlung habe ich bereits im Journ. f. pr. Chemie mitge-

theilt; wegen der Wichtigkeit des Gegenstandes hielt ich es nicht

für unzweckmässig, sie auch in diesem Jahrbuche den Lesern voll¬
ständig zu übergeben.
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lieh durch die Versuche von Flandin und Danger ft ), in
Hintergrund getreten ist, denn es ist durch diese erwiesen, dass
sich bei der Entbindung des Wasserstoffgases auch eigen-
thümliche kohlenschweflige Verbindungen bilden, die nicht al¬
lein dem Wasserstoffgas den Geruch des Arsens mittheilen,
sondern auch die charakteristischen Arsenflecken auf Porcellan

bei Verbrennung des Gases bilden, und sich gegen Schwefel¬
wasserstoff und Silbernitrat genau wie Arsen verhalten.

In der That haben mir auch meine Versuche ein Resultat

gegeben, was kaum etwas zu wünschen übrig lässt und die
Marsh'sche Methode selbst in der Empfindlichkeit noch über¬
trifft. Ich stellte die Versuche mit Salzsäure von verschiede¬

ner Concentration an. Die Kupferbleche werden am besten
mit reiner Salpetersäure bestrichen, mit Wasser abgewaschen
und mit Löschpapier gerieben, um sie von allem anhängenden
Oxyd zu befreien und sie für die Einwirkung der Säure em¬
pfindlicher zu machen.

Ein Unzengläschen wurde mit arsenhaltiger Salzsäure von
1,1724 spec. Gew. (25° B.) gefüllt und in dieses ein gereinigtes
Kupferblech eingestellt, hierauf aber mit einem Stöpsel ver¬
schlossen und einer 12stündigen Rufie überlassen. Nach Ver-
fluss dieser Zeit hatte das Kupfer kaum seine Farbe verändert,
und es schien sich noch keine Spur Arsens niedergeschlagen zu
haben, aber nach mehren Tagen hatte das Blech an der untern
und obern Stelle eine bräunliche Farbe angenommen, erst nach
mehren Wochen war es mit einer rein metallisch glänzenden
Arsenhaut überzogen worden. Es ergibt sich daraus, dass das
Arsen aus concentrirter Salzsäure bei gewöhnlicher Tempera¬
tur und abgeschlossener Luft nur sehr laugsam gefällt werde.
Anders verhält sich dieses mit verdünnter Salzsäure, denn
wenn die oben angewandte Säure mit ihrem gleichen Gewichte
Wassers verdünnt worden war, so schlug sich nach Verfluss
mehrer Stunden schon viel Arsen nieder, welches noch mehr
befördert wird, wenn die Mischung dem Zutritte der Luft aus-

*) l'IiistUut Nr. 366, 1840, uud Nr. 368, 1841. Jahrb. f. pr. PIi. IV, 180.
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gesetzt wird. Die Ausscheidung des'Arsens geht aber schnell
von Statten in concentrirter, wie in verdünnter Salzsäure , so¬
bald die Flüssigkeit erwärmt wird. Dabei bedeckt sich das
Kupfer im Anfange mit "einer grauen, metallisch glänzenden
Haut; welche aber je nach dem grösseren Gehalte des Arsens
bei der Erhöhung der Temperatur bis zum Kochen der Flüssig¬
keit iivs Schwarze übergeht und sich zuletzt in Gestalt schwar¬
zer Schuppen abblättert.

Um die Empfindlichkeit der Reaction des Kupfers auf das
Arsen kennen zu lernen; wurde eine lOOOfache Auflösung von
arseniger Säure in reiner Salzsäure bereitet und diese mit
Wasser verdünnt , jeder Verdünnung aber wieder Ys reiner
Salzsäure zugefügt. Die Reaction erfolgt stets ; sobald die
Flüssigkeit heiss wird; und das Kupfer überzieht sich mit der
metallischen Haut; dieses findet bei einer 10—100;OOOfachen
Lösung statt; wobei das Kupfer in ein Eisenstäbchen umge¬
wandelt zu werden scheint. Erhitzt man die Flüssigkeit nochc?

länger zum Kochen, so wird der Metallbeschlag schwarz, unter
diesem sitzt aber gewöhnlich noch ein glänzender, metallischer
Arsenüberzug; bei einer 200,OOOfachen Auflösung wird das
Kupfer noch ganz deutlicn mit Arsen überzogen, jedoch ge¬
schieht dieses erst nach Verlauf einer Viertelstunde. ' Die

Reactionsgränze scheint zwischen 250 — 300,000facher Ver¬
dünnung zu liegen. Diese Reaction übertrifft also alle bisher
bekannten weit an Restimmtheit und Genauigkeit, und lässt
sich auch viel leichter ausführen. Denn so wird nach Har¬

ting *) das Arsen bei einer 30,OOOfachen Verdünnung durch
Schwefelwasserstoff gefällt; ich habe früher **) nachgewie¬
sen, dass das Arsen aus einer mit Salzsäure angesäuerten Lö¬
sung noch bei 90,000facher Verdünnung gefällt werde, aber,
abgesehen von der Unbestimmtheit des Präcipitats, da es
auch ähnliche , durch Schwefelwasserstoff fällbare organische
Substanzen gibt, so ist die Empfindlichkeit der Reaction des

*) Journ. f. pr. Cheni. XXIT, 45. Jahrb. f. pr. Pharm. TV, 358.
**) Jouru. f. pr. Chem. XIH, 134. Jahrb. f. pr. Pharm. I, 331.
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Kupfers immer noch doppelt so gross, und kann zu keinem Irr-
thume Anlass geben.

Löst man arsenige Säure in Wasser auf, und bringt in diese
Lösung ein Kupferblech, so wird es nicht mit Arsen bedeckt,
wenn man es auch einige Zeit kocht; lässt man aber nur we¬
nige Tropfen Salzsäure an dem Kupferblech hinablaufen, so
nimmt es sogleich ein eisenartiges Ansehen an. Dass man
sich dieser Methode zur quantitativen Bestimmung des Arsens
bedienen kann, brauche ich wol kaum zu bemerken; denn
kocht man das Kupfer längere Zeit mit der arsenhaltigen Flüs¬
sigkeit, so löst sich dasselbe grossentheils vom Kupfer ab, und
es kann aus dem Verluste des Kupfers das Arsen leicht be¬
stimmt werden. Aus der Salzsäure lässt sich das Arsen voll¬

kommen entfernen ; es ist jedoch nöthig, nachdem die Säure
einige Zeit mit dem Kupfer erwärmt worden ist, ein frisches
Kupferblech zur Prüfung hineinzubringen , so dass diese nach
der Filtration durch ein doppeltes Filtrum auch keine Spur von
Arsen im Wasserstoffapparatc gibt, dagegen ist sie natürlich
kupferhaltig geworden. Man kann dieses Verfahren auch mit
Vortheil auf die Marsh'sehe Methode übertragen, nachdem
nämlich das Arsen auf das Kupfer gefällt worden ist, so wird
die Flüssigkeit abgegossen, das Kupfer behutsam abgespült
und mit wenig Salpetersäure Übergossen, worin sich der Ar¬
senüberzug löst; sobald das Kupfer blank erscheint, wird die
Lösung abgegossen und das Kupfer nochmals mit salpetcr-
säurehaltigem Wasser abgespült, die Lösung wird hierauf im
Wasserstolfapparate mit Zink und verdünnter Salzsäure behan¬
delt; nimmt man zu concentrirte Salzsäure, so entsteht durch
die Mitwirkuno; des sich zuoleich metallisch abscheidendenö o
Kupfers eine so stürmische Gasentwickelung, dass dadurch
der Apparat zertrümmert werden kann. Es schien mir ein¬
facher, das mit Arsen überzogene Kupfer unmittelbar in den
Apparat zu bringen, allein das entweichende Gas war dabei
so wenig arsenhaltig , dass es bei der Verbrennung nur unbe¬
deutende Arscnflecken bildete. Ein zweites Verfahren, um das
Arsen von dem Kupfer zu trennen, besteht darin, dass man
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die mit Arsen überzogenen Kupferstreifen in eine unten zuge-
schniolzene enge und etwas lange Glasröhre bringt und diese
zum Glühen erhitzt; es sublimirt arsenige Säure in glän¬
zenden Kryställchen, während metallisches Kupfer mit einigen
rothen Oxydulstellen zurückbleibt; durch Auflösen der arseni¬
gen Säure in kälihaltigem Wasser können die übrigen bekann¬
ten Reactionen des Arsens bewerkstelligt werden. Eine dritte
Art würde die sein ^ dass man über das mit Arsen überzogene
Kupfer Wasserstolfgas streichen Iiesse und die Glasröhre hier¬
auf erhitzte , wodurch das Arsen metallisch sublimirt werden
würde.

Antimo n. Wie bei der Marsh'schen Methode das An-,

timon störend auftrat, so ist es auch hier der Fall; die Reaction
ist ganz dieselbe ^ doch lassen sich beide Metalle leicht durch
das Ansehen des Präcipitats unterscheiden. Das Antimon be¬
schlägt nämlich das Kupfer nicht eisenähnlich, sondern die
Fällunsr ist stets weniger metallisch und hat eine deutliche vio-Ö ~
leite Färbung; erst bei einer über die 200,000fache hinausge¬
hende Verdünnung ist die Reaction nicht mehr so deutlich,
denn dann wird das Arsenhäutchen so dünne, dass das Kupfer
hindurchschillert, wodurch es ebenfalls eine etwas in's Violette
ziehende Farbe annimmt; macht man jedoch einen Gegenver¬
such mit Antimon, so kann es noch ganz gut unterschieden
werden. In der Empfindlichkeit der Reaction gegen das Kupfer
wetteifern übrigens beide Metalle, so dass sie sich darin gleich¬
stehen. Eben so verhält sich auch das Antimon in der Lösung
ohne Säurezusatz wie das Arsen ; in einer 500fachen Lösung
von Brechweinstein verändert sich das Kupfer auch während
des Kochens nicht, sobald jedoch einige Tropfen Salzsäure
hinzukommen, beschlägt es sich sogleich mit dem metallisch
violetten Ueberzuge.

Z i n n. In einer lOOfachen, mit ihrem gleichen Gewichte
Salzsäure vermischten Auflösung wurde das Kupfer bei abge¬
schlossener Luft nicht verändert, bei der Erwärmung der Flüs¬
sigkeit bis zum Kochen bildeten sich nur Spuren von metalli¬
schem Niederschlage; in einem unverschlossenen Gefässe
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schlägt sich das Metall aber nach einigen Tagen in Form eines
grauschwarzen Pulvers nieder. Bei verdünnteren AuflösungenÖ }
die noch nicht das lüOOfache erreichen, findet gar keine Aus¬
scheidung statt. Das Zinn unterscheidet sich dadurch bestimmt
von dem Arsen und kann nicht zu Verwechslungen mit diesem
Anlass geben.

Blei. In einer 500fachen, mit ihrem gleichen Gewichte
Salzsäure vermischten Lösung von essigsaurem Blei wurde
das Kupfer bei abgeschlossener Luft nicht verändert, bei der
Erwärmung der Flüssigkeit bis zum Kochen setzten sich nur
einzelne kleine Flocken an, in verdünnten Lösungen verhält
sich das Blei wie Zinn, bei nicht abgeschlossener Luft schlägt
es sich als ein schwärzliches Pulver nieder. Bei einer Wieder¬

holung der Versuche mit Blei und Zinn fand ich, dass sich
auch aus der lOOfachen Zinn- und Bleilösung, sie sei mit Salz¬
säure angesäuert oder nicht, keine Spur von den Metallen auf
das Kupfer niederschlägt, wenn die Flüssigkeit sogleich zum
Kochen erhitzt wird ; das Chlorblei setzt sich sogar nach dem
Erkalten der Flüssigkeit in Ivrystallen an das Kupfer ab, ohne
Spur metallischen Uebcrzugs ; beide Metalle können also auf
keine Weise mit dem Arsen verwechselt werden, da ihre Fäl¬
lung erst unter Einfluss der Luft von Statten geht.

Wismuth. In einer 500fachen, mit ihrem gleichen Gewichte
Salzsäure vermischten Lösung von basisch-salpetersaurem
Wismuth bedeckt sich das Kupfer sogleich, auch bei abge¬
schlossener Luft, mit einem grauen Mclallhäutchen, welches
nach und nach zu kleinen blättrigen Kryslällchen anwächst;
bei der Erhitzung der Flüssigkeit setzt sich alles Wismuth als
ein krystallinischer Anflug um das Kupfer herum ; dadurch un¬
terscheidet es sich genau von dem Arsen und den übrigen Me¬
tallen. Es wird auch aus sehr verdünnten Lösungen noch
gefällt.

Quecksilber. Eine lOOOfache, mit Salzsäure vermischte
Lösung von Quecksilberchlorid bedeckte das Kupfer sogleich
mit einer silberweissen Haut. Eine 50,000fache Sublimat¬
lösung ohne Säurezusatz wirkte in der Kälte nicht auf Kupfer,

Kupfers zu einigen Metalllösungen.
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bei der Erwärmung nahm es eine goldgelbe Farbe an; als hier¬
auf Salzsäure zur kochendheissen Flüssigkeit gefügt wurde,
beschlug sich das Kupfer graulich, mittelst eines einfachen
Mikroskops konnten kleine Quecksilberkügelchen entdeckt
werden ; erst bei einer 12—15,000fachen Verdünnung konnte
man die Reactio» mit unbewaffnetem Auge wahrnehmen.

Silber. Die tOOOfache, mit Salzsäure vermischte Lösung
von geschmolzenem salpctersaurem Silber ist trübe von ausge¬
schiedenem Chlorsilber, das Kupfer bedeckte sich in derselben
sogleich mit einem Silberhäutchen. nach 12stiindiger Ruhe hat-© y CD

teil sich kleine dendritenförmige Silberkrystalle um das Kupfer
herumgesetzt, deren Volumen durch Erhitzung der Flüssigkeit
noch vermehrt wurde. Die 50,000fachc Lösung ohne Salzsäure
färbte das Kupfer gelblich, diese Farbe verschwand, als Salz¬
säure hinzugefügt wurde , jedoch schied sich kein Silber ab,
erst bei einer 15 —20,000fachen Verdünnung schlug sich das
Silber als metallische Flecken nieder.

Resultate:

1) Das empfindlichste und sicherste Reagens für Arsen ist
das metallische Kupfer, die Reaction erfolgt noch bei einer
200,000fachen Aullösung ganz deutlich.

2) Das Antimon verhält sich ähnlich wie das Arsen ; doch
wird es nicht mit solchem metallischem Glänze gefällt, sondern
unterscheidet sich bestimmt von jenem durch eine violette
Farbe.

3} Die Blei- und Zinnsalze werden weder aus der concen-
trirten noch verdünnten, angesäuerten oder nicht angesäuertenJ o ©

Lösung metallisch gefällt; dieses geschieht erst nach und nach© © > ©
unter Einlluss der atmosphärischen Luft.

4) Die Lösung des Wismuths wird sogleich und zwar kry-
stallinisch gefällt.

5) Silber und Quecksilber werden sogleich als silberglän¬
zende Häutchen gefällt, aber die Reaction überschreitet nicht
die Gränze einer 20,000fachen Verdünnung.
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Nachschrift.

Um auch das Verhalten der andern Säuren in Bezug auf

diese Reaction kennen zu lernen, vermischte ich t Theil farb¬

loser englischer Schwefelsäure mit 2 Theilen Wassers, brachte

einen Kupferstreifen hinein und erhitzte die Flüssigkeit zum

Kochen; das Kupfer blieb vollkommen blank ; ich fügte nun

einige Tropfen wässriger Arsenlösung hinzu, auch hier bildete

sich keine Spur von metallischem Beschlag ; sobald jedoch et¬

was Salzsäure zugetröpfelt worden war, entstand sogleich

der Arsenüberzug. Es wurde nun die Schwefelsäure für sich,

ohne Zusatz von Arsenlösung, eben so behandelt, wobei ein

sehr dicker Arsenbeschlag entstand. Die englische Schwefel¬

säure war demnach bedeutend arsenhaltig, was auch durch

Schwefelwasserstoffgas erkannt wurde; denn die mit ihrem

4fachen Gewichte Wassers verdünnte Säure wurde ganz mit

gelben Flocken von Schwefelarsen angefüllt, und es mögen

vielleicht 2 Gran arseniger Säure in der Unze dieser Schwefel¬

säure enthalten sein; im Marsh'schen Apparate erhielt ich

aus 2 Drachmen derselben so viel Arsenwasserstoffgas , dass

ich eine Untertasse ganz mit Arsen überziehen konnte *)•

*) Ich habe schon früher einmal in dem „Correspondent von und für
Teutschland" auf die Gefahren aufmerksam gemacht, die aus dem
Gebrauche von arsenhaltigem Zink bei den Döb ereiner'scheu

Zündmaschinen hervorgehen können; ich kann nicht umhin, die Auf¬
merksamkeit nochmals darauf zu lenken, denn in dem gut geschmol¬

zenen Zink finden sich nur Spuren von Arsen, aber diese verschwin¬

den gegen die grosse Menge, welche in der jetzt gebräuchlichen
Schwefelsäure vorhanden ist; es könnte demnach im unglücklichen

Falle , wo der Hahn der Maschine nicht luftdicht schliesst, oder das
Zink von der Kupferstange abgerissen und auf den Boden der Fla¬

sche gefallen wäre , die Luft eines Zimmers recht leicht mit Arsen¬
wasserstoffgas so angefüllt werden , dass die Bewohner desselben
der Gefahr der Vergiftung ausgesetzt würden. In Färbereien wer¬

den oft sehr grosse Quantitäten von Zinn in Salzsäure aufgelöst,

dabei inuss nothwendigerweise immer eine bedeutende Menge Arsen¬

wasserstoffgases gebildet werden; es wird demnach vorteilhaft

sein, diesen l'rocess im Freien zu verrichten, oder die Flaschen mit

einem Hohr, welches die Gase in's Freie führt, zu verschliessen.31
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Eben so behandelte ich die rauchende Schwefelsäure; es ent¬

stand im Anfang der Erwärmung keine Reaction, nach Ver-

fluss einer Viertelstunde hatte sich jedoch an den Rändern des

Kupferstreifens ein sehr schwacher, aber deutlicher Arsenbe¬

schlag gebildet; es ist demnach auch in dieser Säure eine Spur

Arsens enthalten, eine Menge., die vielleicht nur auf Viooo Gr.

in der Unze anzuschlagen ist. Schwefehvasserstoifgas rea-

girte nicht mehr auf die Säure , eben so konnte im Marsh'-Ö y

sehen Apparate keine deutliche Reaction erhalten werden.

Phosphorsäure, mit Kupfer behandelt, verhält sich genau

wie Schwefelsäure, erst bei Zusatz von Salzsäure bildet sich

der Arsenbeschlag, wenn sie auch nur Spuren davon enthält.

Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass in der Salpetersäure

Arsen enthalten sein könne, da die arsenige Säure der Schwe¬

felsäure bei der Bereitung sogleich in Arsensäure verwandelt

wird und diese nicht flüchtig ist; es nhisste sich denn Arsen-

chlorür bilden, was leicht sein könnte, da das salpetcrsauro

Natron auch Kochsalz enthält. Bei Behandlung der käuflichen

Salpetersäure (jede Unze derselben gab mit Silberlösung

8 Gran Chlorsilbers) mit Kupfer und Salzsäure konnte ich kein

Arsen entdecken ; dabei ist es nöthig, die Salpetersäure mit

ihrem Sfaclicn Gewichte Wassers zu verdünnen, zu erhitzen

und hierauf das Kupfer und zuletzt die Salzsäure hinzuzufü¬

gen; bringt man einige Tropfen flüssiger arseniger Säure hinzu,

so entsteht sogleich der Uebcrzug.

Endlich habe ich auch das Verhalten des Kupfers in Ge¬

genwart organischer Substanzen untersucht. Ein Loth weissenO o

Zuckersyrups wurde mit 1 Loth arsenhaltiger Salzsäure ver¬

mischt und das Gemenge erhitzt; unter Eutwickelung des Ge¬

ruchs nach verbranntem Zucker, Roth - und dann Braun¬

färbung der Flüssigkeit, beschlug sich das Kupfer wie ge¬

wöhnlich mit Arsen.

■ -■
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